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Der Bulle .
Skizze von Heinz Klamroth =Freiburg .

Die beiden Eltern gingen still den Gartensteig auf und
* ab. Die Mutter schob ihre Hand in des Gatten Arm.

„Vater , sechs Wochen ist Hanna jetzt hier und fühlt sich
s# fremd wie am ersten Tag, als sie wiederkam. “

„Und daran bin ich schuld“, antwortete der Mann finster .
„Mag sein, aber. . . wäre sie allein gekommen; meinetwegen

Wovon sollie der Mann leben? GlaubstDu, daß er gern
hier herumsitzt, stellungslos?“„Ja, das stimmt. Der Mensch sitzt da herum —“

„Kannst Du ihm nicht eine Arbeit übergeben?“
„Er hat ja keinen Schneid. “
„Er ist verbittert.“
„Lachhaft! Ich habe ihn morgens beim Turnen gesehen :

ein Kerl wie Stahl, sage ich Dir. Aber kein Charakter . Fah¬
rendes Volk. Die sollten gar nicht heiraten dürfen.“

„Isch glaube, daß er anständig ist.“ „ einem Gust uud
„Möglich. Für das Gegenteil wäre auf meinem Gur auch

kein Platz. Jedenfalls kann er nichts. Sonst hätten sie ihn
o eun ist beinahe , als würdest Du Deinem Schwiegersohn

die Arbeitslosigkeit eher verzeihen, wenn er tränke oder sonst
unsolide wäre. Aber, Vater , Hanna würde doch niemals von

„Mußte meine Tochter einen Schauspieler heiraten?“
„Die Liebe hängt nicht am Beruf, Gerhard. “
„Doch, Ilse, sie hängt daran wie das Medaillon an der

Kette: erst zusammen geben beide einen rechten Schmuck. “ —¬
Sie saßen beim Mittagessen . Es klopfte. Der Inspektor

trat ein. „Herr Degener, der Bulle hat sich im Stall los¬
gemacht“. J4 I. . Loc. wis #u.

„Na, dann macht ihn doch wieder fest.“
„Ja. Jawohl. — Er hat seine tückische Tour. Er läßt

keinen ' ran.“
„Gut, ich komme. "

Mitten im leeren Stau stand der Stier, an der Tür ver¬
harrten die Knechte. Eine hölzerne Harke lag zertreten im
Stroh,

„Ich wollte ihn damit am Nasenring fassen“, sagte der
Inspektor. . . : Ea inas macht

Degener ging langsam auf das Tier zu. „So was macht
ihn bloß wütend . Komm , Hans, wir beide kennen uns ja,

Der Bulle ließ sich ruhig bei der Stirn anpacken, den
Nacken klopfen . Vorsichtig tätschelnd glitt die Hand über das
Stirnhaar abwärts zur Nase. Plötzlich fuhr der Bulle zurück,
warf sich wieder vor. Der Gutsbesitzer stolperte rückwärts ,
wollte zur Seite springen, verlor das Gleichgewicht, fiel. Der
Bulle tat einen Satz. Da schnellte sich jemand an dem Liegen¬
den vorbei, griff nach beiden tief gesenkten Hörnern. Das mäch¬
tige Tier schüttelte den neuen Angreifer kurz ab, daß er gegen
die Wand taumelte . Doch sofort war der wieder an ihm. Wurde
niedergeworfen , hochgerissen , gestoßen, getrampelt ; Blut spritzte
auf. „Biest!“ schrie der Getroffene . Aber er ließ nicht los. Er
bohrte seine Finger in die weichen Nüstern , er fand den Ring,
riß rasend an ihm. Aufbrüllte der Stier, tobte auf und ab, hin
und her stieß er. Der Mensch unter ihm, neben ihm, vor ihm,
gab nicht nach; hielt sich am Ring, tastete nach der Kette am
Pfosten . Bis er sie hatte. Klirrend schliff sie durch den Ring.
Der Mann rollte sich schwerfällig zur Seite. Schon waren die
anderen da, zogen ihn hinweg, trugen ihn ins Haus. Böse
schnaufend schob der angekettete Bulle die blutende Schnauze
in den kühlen Wassereimer . 8106, Jg8 Genskurh¬

Der Schwiegervater saß am Lager des Genesenden. „Ich
möchte Ihnen so recht herzlich danken, Schwiegersohn“, sagte
er unbeholfen , „und eine schlechte Meinung habe ich Ihnen
zuich abzubitten . “— . . 64, f. ht. Lem Gapf

Der im Bett lag auf dem Rücken, drehre jachre den Kopf
“ und sah ihn eigentumlich an. „Möchten Sie mir nicht das
* „Du“ anbieten , Schwiegervater?“
* : : „Lieber Arno, wenn. . . “

„Das ist der Anfang“, sagte der Kranke. „Das Zweite
wäre Ihr — also nein, Dein aufgeregter Bulle, Schwieger¬
vater.“

„Die Lunge ist heil, Arno. Du kannst in Deinem Beruf
bleiben ! “ , 82 4mn

„Ich weiß“, sagte der Krante und say wieder unverwandt

zur
Decke. „War eine komische Sache. Ganz untheaterhaft, wie

as Biest mir auf der Seele kniete! Ich mußte plötzlich denken:
soll das der Tod sein? Das Vieh sieht ja aus wie das liebe
Leben selber! Einfach nicht wegzuschieben! Wenn es mich er¬
ledigt hat, wird es in voller Gemütsruhe zu Abend essen.
Genau wie das Leben auch sehr vergnügt weiter lebt, nachdem
es einen zerbrochen hat. Und das soll ich mir gefallen lassen?
Da wurde ich wütend . Und spielte ein bißchen den Herren¬
menschen . Hat mir gut getan.“

„Sprich nicht zuviel! Aber ich höre Dich gern reden, so!“
„Früher hätte ich deklamiert: „Ein inneres Erlebnis!“

Aber Dein Bulle hat mir den Theaterfunken ausgetreten. —
Sag, Schwiegervater, meinst Du, ich könnte noch mal ein
richtiger Landwirt werden? Die Hanna gibt eine großartige
Gutsfrau .

Der Alte rieb sich heftig die Kehle. „Ein Erbe!“ flüsterte
er. „Junge, ist das Dein Ernst? Sieh mich doch an, Junge!“

„Geht nicht. Hab' Augenschmerzen. Vielleicht könnte ich
bei Dir hier lernen? Ich mochte mal so was wie eine Bullen¬
farm einrichten.

Da konnte sich der Gutsbesitzer Degener nur schneuzen .
„Eine Bullenfarm? Eine Bullenfarm. Natürlich. Junge, das
soll ein Leben werden auf Deiner Bullenfarm!“

Und er lachte vor Glück, daß Hanna ebenso mißbilligend
wie erstaunt den Kopf zur Tür hereinsteckte. —

Kabaratel .
Skizze von Hans Arnold =Berlin .

Welch ein mystischer Unsinn auch heute noch in den
Köpfen sonst als aufgeklärt anzusprechender Menschen spukt,
beweist ein Kriminalfall, der vor einiger Zeit gewisse Kreise
einer großen deutschen Universitätsstadt lebhaft beschäftigte,
ohne allerdings in die breitere Oeffentlichkeit zu dringen .

In dieser Stadt befand sich eine kleine Kolonie indischer
Studenten, die eines Tages durch das Auftauchen der schönen
Nanoya erweitert wurde. Sie besaß einen europäischen Vater,
war also zwar keine reinrassige Inderin, aber dafür wie die mei¬
sten dieser sogenannten Eurasierinnen von vollendeter Schönheit.

Um ihre Gunst bemühten sich besonders die als unzertrennliche
Freunde bekannten Medizinstudenten Devan und Zarinka
ohne daß indessen einer bevorzugt wurde. Nanoya befand sich
ständig in Gesellschaft beider, und nie ließ sich etwas von
Eifersucht an ihnen bemerken . Eines Morgens fand man Devan
b#t in leinem Zimmer. Da keine sichtbare Todesursache an dem

Bethula
Stize von Editha = Charlotte Francke

Der Maler Lay ging vom Rittersaal zur Bibliothek
hinüber . In der weiten Halle des Schlosses war es still. Lay
legte die Hand auf die Klinke der schweren Eichentür und
zögerte ein wenig vor dem Eintritt . Er wußte, drinnen er¬
wartete ihn Baronesse Angelika, die Tochter des Hauses. Er
malte seit gestern an ihrem Bildnis für die Ahnengalerie . So¬
eben hatte er die lange Reihe ihrer Vorfahren durchschritten,
Anhaltspunkte für sein Bild zu finden, das sich der Umgebung
richtig einfügen sollte. Ein Erlebnis für Lay, fand er doch in
den Ahnen überall Aehnlichkeit mit der Baronesse wieder¬
kehren. Ein kleines Brustbild der Empirezeit überraschte ihn
besonders. Die Natur schien sich in der Tat scherzend wieder¬
holt zu haben. Der zierliche Jungmädchenkopfin Jägertracht
mit grünem Dreispitz schrag auf den braunen Locken, blühen
den Farben, leuchtend blauen Augen, einem roten, lockende
Mund, verwirrte ihn fast. Die Görtin Diana konnte nicht be¬
törender sein, und dabei . . . genau die Baronesse Angelika.

Er klopfte und trat in die Bibliothek. Angelika wandte
sich ihm entgegen. Sie saß in einem bequemen Sessel, eine
Plüschdecke über den Knien. Lay begrüßte sie und begab sich
an die Arbeit. Angelika war sehr schön . Ihr ovales Gesicht¬
chen mit den zart gefärbten Wangen hob sich auffällig vom
dunklen Hintergrund ab. Ihr Haar wallte sich mit goldenem
Widerschein um die edle Stirn. Rätselhaft groß leuchteten die
Augen, der Mund war klein, voll scheuer Lebenslust, alles wie
auf dem Gemälde drüben, nur einen Schatten entsagender, müder .

„Die Geschlechter altern“, dachte Lay, „das heiße Blut
fließt matter in jeder Generation“. Er wußte nur diese

Deutung . „Der Rittersaal ist eine Sehenswürdigkeit", begann
er nach einer Weile in liebenswürdigem Plauderton.

„Wie gefiel Ihnen Bethula?“ fragte die Baronesse.
„Sie meinen die kleine Jägeringu . g7 scan 13
„Ja, Bethula im Jagdkostum . Reiten und Purschen son

ihr lieber gewesen sein als Stubenhocken. “ Angelika seufzte
leise und schwieg.

„Sie gleichen ihr vollkommen“, sagte Lay mit offener Be¬
wunderung . „ „ (66 6 u66.

„Mein Gesicht ja, aber sonsr . . . weyrte Angelika ab. „Sie
war voller Leben und Leidenschaft!“

„Können Sie nicht auch so sein?“. Lay sah Angelika an,
daß sie errötete . „ . 55un V 29 6.

„Ich will Ihnen von Bethula erzahlen", tenkte sie ver¬

wirrt ab. „Beihula war nicht nur eine waidgerechte Amazone,
sie hatte auch eine wunderbare Stimme und wurde auf Wunsch
ihres Vaters im Gesang ausgebildet . Ein Musiker unterrichtete
sie hier im Schloß — mit Erfolg. Man erzählt , daß denen, die
ihr zuhörten , seltsam leicht und froh ums Herz wurde und

sie ihre Sorgen vergaßen. „ P. 21 Ma2t. 5.
Bethula wurde natürlich sehr gefeiert, machte sich aber

wenig daraus , ebensowenig wie aus den vielen Heirats¬
anträgen, die sie bekam. Weder Liebe, Rang noch Titel schienen
ihr etwas zu bedeuten. . g. 15278

Die Chronik berichtet weiter, wie sie taglich nach den
Falken zu sehen pflegte. Sie waren im alten Wachtturm am
Ende des Parkes untergebracht . Stundenlang tändelte sie dort
allein mit den Tieren herum . „ g gr 8

An einem glühheißen Tag entluo sich ein furchtbares Ge¬
witter . Plötzlich hieß es: „Der Turm brennt! Es hat ein¬
geschlagen !“ Zur selben Zeit wurde Bethula vermißt, der
Musiklehrer gleichfalls . . . . Man E. , Lart und in G. stab.

Alles eilte zum Turm, da man sie vort und in Gefayr
glaubte . Als man hinkam, war der Zugang schon eingesturzt.

Ehe jedoch dieses Hindernis beseitigt werden konnte, vernich¬
teten die Flammen Treppe, Dielen und Fenster. Der Turm
sank in sich zusammen. Von Bethula war nichts zu entdecken,
auch später nicht, als man grub und suchte.

Einen Tag danach brachte ein Waldhüter ihren grünen
Dreispitz. Er hatte ihn auf einer Lichtung gefunden und frische
Fußspuren dazu. Und am gleichen Abend kam eine Frau aus
dem Dorfe und beteuerte , beim Beerenlesen von fern die
Stimme der gnädigen Baronesse singen gehört zu haben.
Aber Bethula kam nie wieder. “

„Dann ist sie also mit dem Musiker geflohen!“ rief Lay.
„Man weiß es nicht“, sagte Angelika ablehnend .
„Halten Sie das für unmöglich? Könnten Sie es nicht

verstehen ?“ fragte Lay dringend. Angelika senkte den Blick,
und schwieg. Es klopfte — der Diener meldete, daß an¬
gerichtet sei. Lay mußte sich verabschieden. — —

Die nächste Zeit war spannend und voll Aufruhr fur Lay.
Angelika erfüllte einzig seine Gedanken, sein Sehnen und
Fühlen . Eine mächtige Leidenschaft hatte ihn ergriffen . Er
schlief kaum , sah im Traum und Wachen nur Angelikas Züge.
Die tägliche Sitzung war ihm eine freudige Qual, Angelika so
nah zu haben und doch so fern von ihr zu sein. Täalich fand

er sie in ihrem Lehnstuhl sitzend in der Bibliothek vor, täglich
durfte er sie zwei Stunden sehen, doch nie begegnete er ihr im
Schloß oder Park. Sie blieb unfaßbar zurückhaltend. Er ver¬
zweifelte fast darüber . Das Bild gedieh inzwischen zu seelen¬

haftem Ausdruck. Es wuchs über Lays bisheriges Schaffen
hinaus. In der letzten Sitzung bat Lay die Baronesse, ihn

zum Abschied an die Turmruine zu begleiten, wo Bethula se
gern geweilt. Er hoffte auf eine Gelegenheit , ihr von seiner
Liebe sprechen zu können . Angelika lehnte ab.

„Warum?“ fragte er drängend , „warum verweigern Sie
mir diese kleine Bitte? Haben Sie denn nicht das geringste
Wohlwollen für mich übrig?“

Angelika, die in den letzten Tagen sehr angegriffen aus¬
sah, erwiderte mit leiser Stimme: „Gerade deshalb!“

Eine Pause trat ein. „
Dann begann Angelika tonlos: „Also man merkt es nicht,

daß ich nicht gehen kann wie andere, daß ich gelähmt bin?“
Lay schüttelte fassungslos den Kopf . Deswegen also! Er

verstand auf einmal alles. Am liebsten hätte er sie in den Armz
genommen und warme, tröstende Worte gesagt , aber Angelika
saß in so unbewegter, abweisender Haltung da, daß er nur
ihre Fingerspitzen innig an die Lippen zu drücken wagte und
sie ganz erschüttert verließ .

Er packte seine Sachen und ging noch einmal in den
Park, seinen Aufruhr zu dämpfen. In der Nähe der Ruine
setzte er sich auf eine Bank. Er dachte so stark an die Geliebte
daß er Raum und Zeit vergaß. Plötzlich hatte er die Empfin¬
dung, nicht mehr allein zu sein. Er wandte den Kopf; eine

zarke, biegsame Mädchengestalt eilte vorüber . Sie führte eine
große Dogge am Halsband . Lay erschrak , denn er erkannte
Angelika. — Angelika ? Und sie konnte doch gehen! Ein Jubel
ohnegleichen überkam ihn. Lay glaubte, sie suche ihn, stand
auf und folgte ihr schnell. Sie war schon an der leeren Tür¬
öffnung des Turmes angelangt ; jetzt trat sie ins Innere . —
Gleich darauf erreichte Lay den Eingang und blickte gespannt
hinein. Er sah in einen öden, völlig leeren Raum. Angelika
war spurlos verschwunden. Er faßte sich an die Stirn, ihn er¬
griff das Spukhafte des Augenblicks. „Bethula?“ dachte er

halb ungläubig, und wie eine Antwort webte in der Luft ferner;
melodischer Gesang. — Ein Glücksgefühl stieg in ihm auf. Er
wußte nicht warum. Das Leid um Angelika und der Abschied
von ihr verklärten sich zu einem durchgeistigten Erlebnis.

bisher gesunden Mann festzustellen war, konnte nur ein Herz¬
schlag seinem Leben ein Ziel gesetzt haben, .

An Stelle des Verstorbenen sah man häufig einen anderen
Studenten namens Svami in Gesellschaft Nanoyas , während
Zarinkar sich scheinbar etwas zurückgezogen hatte. Es hieß,
daß dieser mit seiner Doktor=Arbeit über „Die Erforschung des
Schlangengiftes“ stark beschäftigt sei; ja, man munkelte sogar,
daß er zu diesem Zwecke mit diesen gefährlichen Tieren seiner
Heimat in seiner Wohnung allerhand Versuche anstelle.

Nach einiger Zeit fand man auch Svami unter den
gleichen Umständen wie Devan tot in seinem Zimmer auf.
Ueber das plötzliche Sterben zweier junger Männer bildeten

sich nun doch Gerüchte, denen auch die Polizei nachging. Die
Leiche Svanis wurde obduziert, und es wurden Spuren von
Arsenik gefunden. Da es sich jedoch herausstellte , daß der
junge Mann eine Kur mit einem arsenhaltigen Medikament
gemacht hatte, ließ man auch diesen Fall auf sich beruhen.

Obwohl eigentlich auf Zarinkar noch kein bestimmter
Verdacht gefallen war, brach Nanoya doch den Verkehr mit
ihm ab und schloß sich an Sevanda an, der übrigens als
Mohammedaner in der indischen Kolonie eine Sonder¬
stellung einnahm. Nach einiger Zeit verreiste Sevanda
auf mehrere Tage. Während seiner Abwesenheit lief
aus Hamburg das Schreiben eines Ungenannten bei
der Polizei ein, die beiden Studenten seien Opfer des
geheimnisvollen singhalesischen Giftes „Kabaratel“ gewor¬
den, das Zarinkar in seiner Wohnung zubereitet habe.
Inzwischen war aber auch Nanoya plotzlich spurlos ver¬
schwunden . Die Polizei erfuhr davon durch eine neue, wieder¬
um namenlose Anzeige , die noch dahin erweitert war, daß

Sepanda an diesem Verschwinden nicht unbeteiligt sei. In¬
folgedessen wurde dieser nach seiner Rückkehr verhört . Er gab
an, in Hamburg gewefen zu sein und von dem Verschwinden
Nanoyas keine Ahnung zu haben; er bot sofort ein lückenloses
Alibi an. Während dieser Vernehmung stellte sich jedoch
heraus, daß er der Verfasser des den Zarinkar verdächtigenden
Briefes war. Gerade als man ihn über Kabaratel näher be¬
fragen wollte, stürzte aufgeregt der mit einem dicken Buch
bewaffnete Gerichtschemiker in das Zimmer und verlangte eine
sofortige Haussuchung bei Zaxinkar, die voraussichtlich sehrrtige Haussuchung bei Zarinkar, die voraussichtlich se
interessante Dinge zu Tage fördern und die ganze Angeleger
heit restlos aufklären würde. Man brach also das Verhör
Sevandas ab, behielt ihn jedoch bis zur Nachprüfung des
Alibis in Gewahrsam . „ W. ;

Dann suchte man Zarinkar auf, der in einem kleinen, zur
Zeit leer stehenden Hause mehrere Zimmer bewohnte. Als auf
die mehrmalige Aufforderung zu offnen keine Antwort kam,
schritt man zur gewaltsamen Oeffnung. Da fiel drinnen ein
Schuß, und als man endlich in die Wohnung gelangte, fand
man Zarinkar sterbend auf dem Boden liegen . Auf die Fragen
des Kommissars vermochte er nicht mehr zu antworten, nur die
Augen redeten noch eine haßerfüllte Sprache. Man ging jetzt
zunächst an eine Untersuchung des Nebenraumes aus dem ein
penetranter Geruch drang. Dieser Raum war allerdings auch
geeignet, das höchste Befremden hervorzurufen ; er glich nämlich
beinahe einer alchimistischen Hexenküche des Mittelalters. An
der Decke waren drei sich in Todesqualen windende Schlangen,
darunter eine Cobra, aufgehängt. Die Köpfe der Tiere, in
denen sich tiefe Einschnitte befanden, hingen nach unten über
ein großes Gefäß, in welches dann auch das Blut hineintropfte .
Am Boden stand eine große Kiste mit zwei Tieren , die wie
große Eidechsen aussahen und sich dann als Warane ent¬
puppten . Alles blickte sich entsetzt an; nur der Gerichtschemiker
meinte, auf das Buch deutend, das er noch immer im Arme
hielt: „Genau, wie es Brehm beschreibt.“ Dann schlug er das
Buch auf und las seinen erstaunten Zuhörern die mehr als
unwahrscheinlich klingende Mitteilung vor: „Man verwendet
zu „Kabaratel“ die gefürchtetsten aller Giftschlangen, namentlich
die Kobra, die Tic=Polonga und die Carawilla, indem man
Einschnitte in ihre Köpfe macht und sie dann über einem
Gefäße aufhängt , im Glauben, das ausfließende Gift auf¬
fangen zu können . Das so gewonnene Blut wird mit Arsenik
und anderen Kraftmitteln vermischt und das ganze mit Hilfe
von Kabaragoyas (Warane) in einem Menschenschädel gekocht.
Die Warane müssen die Rolle der Tiere in Fausts Hexenküche
übernehmen. Sie werden von drei Seiten gegen das Feuer
gesetzt, mit ihren Köpfen demselben zugerichtet, festgebunden Hitze
und mit Schlägen so lange gequält, bis sie zischen, also gleich¬

en¬

Gebräu beigesetzt . Letzteres ist fertig, sobald sich eine ölige
Masse auf der Oberfläche zeigt.“

Nach dem Ergebnis dieser Haussuchung war die Sachlage
ziemlich klar. Zarinkar mußte es irgendwie gelungen sein,
den beiden Nebenbuhlern das tödliche Gift beizubringen.
Zweifellos war er auch der Verfasser des zweiten anonymen
Briefes , in welchem er, da er ihm nicht beikommen konnte,
Sevanda verdächtigte, an Nanoyas Verschwinden die Schuld
zu tragen. Das war auf alle Fälle eine Dummheit ; denn
Nanoyas Verschwinden, an dem er selbst anscheinend un¬
beteiligt war, konnte ja immer noch eine Aufklärung finden .
Als Zarinkar sich dann durch die unvorhergesehene Haus¬
suchung sozusagen auf frischer Tat ertappt sah, verlor er die
Nerven und tötete sich. . 9 ,ue Hi., Cam H.r Mofi. s

Nanoyas Verschwinden fand schneu die von der Polizei
erwartete harmlose Aufklärung . Sevanda , der sofort, nachdem
sich sein Alibi als richtig erwiesen hatte, in Freiheit gesetzt
worden war, erschien nämlich kurz darauf bei der Polizei und
übergal dieser einen von Nanoya an ihn gerichteten Brief,
durch den sie ihm mitteilte, daß sie aus einer plötzlichen un¬
erklärlichen Furcht heraus vor dem ihr unheimlich gewordenen
Zarinkar für einige Zeit die Stadt verlassen habe.

Die Frau Pastormutter .
Skizze von Luise von Laue=Berlin .

Ein märkisches Erholungsheim. In der geräumigen
Veranda zwei neu eingetroffene Gäste. Unschlüssig verharrt
die ältliche, etwas müde blickende Frau.

„Aber willst Du nicht wenigstens den Park ansehen,
Mutter ?“ ruft erstaunt ihr Begleiter, ein Mann so um die

„Geh Du nur vorläufig allein, Hansmartin“, sagt die
Frau und beschattet mit der Hand die Augen. „Mir ist es
dort unten zu sonnig. Ich ruhe derweilen lieber hier.“ Sie
läßt sich in einer grün versponnenen Ecke der Veranda nieder.
Das gleißende Sonnenlicht ist in der Tat viel zu grell für
Frau Maries Augen, diese armen Augen, die durch jahre¬
lange Fronarbeit an der Nähmaschine schwer geschädigt waren.
Ein leichter Seufzer — der Kassenarzt hatte oft genug vor
Ueberanstrengung gewarnt . Aber wie wären sonst die Mittel
für Hansmartins Studien aufzubringen gewesen? Und ihr
einziger, begabter Junge sollte doch heraus aus der Enge.

Marie hatte den Gatten früh verloren , und die kleine
Rente , die der Witwe des Registrators zukam, reichte nicht
weit. Da mußten alle Bedenken schweigen . Doch nun ist man
ja längst am Ziel. Ueber Erwarten schnell hatte der Sohn

und mit Schlägen 19 long= Gogv. „paiH. f , weschen sie bei 9.
sam das Feuer anbiasen . Aller Speichel, weichen sie bei der
Quälerei verlieren , wird sorasam gesammelt und dem kochenden

die Pfarre in Otterngrund erhalten, und Frau Marie — die
zusammengesunkene Gestalt strafft sich merklich — heißt man
jetzt die „Frau Pastormutter. “

Es ist nicht nur die Anrede, die beglückt. Die Gemeinde
betrachtet sie ganz als Pfarrfrau. In allen Nöten kommt
man Rat suchend zu ihr. 9 ge S. vikt Hans¬

Die Träumende fährt empor. „Lachr da nicht Haup¬
martin? Unwillkürlich erhebt sie sich.
drüben in der Rosenlaube ? Es kommt sie plötzlich die Lust
zum Wandern an. In der Laube sitzt wirklich Hansmartin
und neben ihm ein schönes blondes Mädchen. Jetzt springen

„Denke
Dir,

Mutterchen “, sagt der Sohn, „Fräulein von
Roller und ich sind alte Bekannte. " „

Ein lustiger Wortwechsel hebt an. Erst allmählich er¬
fährt Marie , daß Hansmartin gelegentlich eines Aufenthaltes
in Berlin der jungen Dame einen Dienst erwiesen hatte.

„Der Schrecken , als ich an der Kasse das Wort aus¬
verkauft las", erzählt die Blonde. „Ich wäre verzweifelt
gewesen, wenn ich dem Vortrag des berühmten Wander¬
predigers nicht hätte beiwohnen können . "

Worauf er todernst meint: „So hat der Schnupsen
meines Freundes, dessen Platz ich Ihnen zur Verfügung
stellen durfte, ein Unheil verhütet.“ Dann lachen sie wieder,
wie sorglose Jugend lacht. —— „ #. kuns fadet mi.

Es ist schade, daß Frau Marie keine Erholung findet. Die
belästigt , auch die Unruhe bei den gemeinschaftlichen

Nahlzeiten. . . . . Kuusem: wit Mi.nichum aen
„Du bist doch an den umgang mit Menschen gewöhnt",

meint beschwichtigend ihr Sohn. „Ich werde in Ottern¬

grund einmal zählen, wieviel Leutchen im Laufe des Tages
zur Frau Pastormutter kommen . " „„

Sie zuckt zusammen. Wie lange noch wird man in
Otterngrund die Frau Pastormutter aufsuchen? Vielleicht
zieht schon bald eine junge Pfarrfrau ins Haus. ——

In Maries Stube stehen halbgepackt die Koffer. Morgen
soll es nach Hause gehen. Hansmartin hat sich der Mutter
Wunsch gefügt. Da stürmt er ins Zimmer . „Wir können
erst in zwei Tagen reisen. Ich hörte soeben , daß Fraulein von
Roller heute früh nach Berlin gefahren ist und über Nache

Da keine Erwiderung erfolgt, redet er weiter. Das über¬
volle Herz muß sich Luft machen. —

Endlich, endlich wird Marie der Schwäche Herr. „Glaubst
Du wirklich, daß dieses übermütige Geschöpf zur Pfarrfrau#
taugt?“ kommt es tonlos von ihren Lippen . . 66716Er lacht heiter. „Mutterchen , sie ist jung und frohl#ch.

„Nun ja — aber — schon die Aufmachung! Ueberhaupt
diese modernen Mädchen . „ .6 gan Kant, Garssuee

„Mutter! Die tapferen Jungmadel von heute verdienen
wahrlich Anerkennung. "

„Meinetwegen . Aber was treibt denn das Fräulein von
Roller? Du mußt doch zugeben, daß sie immer ausweicht ,
wenn man sie nach ihrer Tätigkeit fragt. — Womöglich ist sie
beim Film!“ —¬

Nacht. Doch der Schlummer flieht. Angstvoll lausche
Marie an des Sohnes Tür. Hat sie ihm zu arg zugesetzt
Ganz verstört ist er schließlich fortgestürzt ,

Armer Junge! Aber war es nicht Pflicht , ihn zu warnen?
Glut überzieht die verhärmten Züge. Schäm' dich, Marie,
Indessen — dem fremden jungen Ding die Früchte

harter Jahre in den Schoß werfen?
Sie muß plötzlich des verschollenen Bruders gedenten

Wurde der nicht liederlich, als man ihn von seinem Mädchen
trennte? — Zitternd wankte sie zum Bett zurück .

Das Gong hat zur Abendtafel gerufen, aber der jung
Geistliche ist nicht gefolgt. Er will zum Bahnhof eilen, dei
geliebten Mädchen entgegen, doch soll vorher die Mutter noch
einen Händedruck haben — man war sich heute meist au
dem Wege gegangen. Wenn sie nur von dem Mißtrauet#

lassen wollte. Zwar — falls Gerda wirklich beim Film. . . .
Er tupft den Schweiß von der Stirn . Muß ein Pfarrer nich
Rücksicht nehmen? — . 2 f.8e Sstschmen

Dann lacht er, heiter, befreit. Erieor birßschneu noc
einmal das erste Zusammentreffen mit Gerda. Pflegen Damen
vom Film solche Vorträge zu besuchen? — - . “

Aber wo die Mutter nur bleibt ? Sonst ist sie so pünktlich
In jäh erwachter Angst läuft er zur Gartenpforte. Späht

päht . . . Autos sausen vorüber, in rasender Eile. — Und
der Mutter Sehschärfe ist nur gering .

Da — am Saum des Birkenwäldchens tauchen zwei
stalten auf. Die Mutter . . . Gerda ? . „ ggr ,

„Aber Junge , warum so stürmisch?“ lacht Feau Marie.
„Doch nun kannst Du gleich Fräulein von Roller beglück¬
wünschen. Sie hat heute die Bestätigung als Pfarrgehilfin
erhalten. Hab' schon mit ihr gezankt , daß sie so verschwiegen
gewesen . Aber das kleine Fräulein wollte erst Gewißheit
haben.“ Lächelnd streicht sie des erglühenden Mädchens
Wange. — Kein Beben der Stimme verrät, daß Mutterliebe
ihr größtes Opfer bringt.

Glas als Straßenbaustoff .
Kraftwagenstraßen, bei denen Glas als Baustoff einen

erheblichen Anteil hat, werden neuerdings in der Tschecho¬
Slowakei — zunächst versuchsweise — gebaut. Man bringt
dabei eine Mischung von Glaspulver und Zement auf eine
noch feuchte Betonunterlage und sättigt dann das Ganze mit
Wasserglas. Nach mehrmonatigen Versuchen sollen sich die
auf diese Weise angelegten beiden Probestrecken gegenüber
Abnutzung und Druck widerstandsfähiger erwiesen haben als
gewöhnliche Straßen. Als weiterer Vorzug wird dem neuen
Verfahren nachgeruhmt , daß die Bindung zwischen der Glas¬
Zement=Mischung und dem Beton sehr rasch
bereits zwei bis drei Tage nach Anlage einer solchen Straße
diese dem Verkehr auch fur schwere Lastkraftwagen übergeben
werden kann.



Liebeskraft .
Skizze von Max Dreyer .

Peter Dietz, der Sohn vom Weltziener Herrenhof , kam
ans der Dorfschule. Sein treuester Freund Volker holte ihn

###.
„Volker war ein Schäferhund nicht unzweifelhaft reinen

nutes, aber ganz unzweifelhaft reiner Gesinnung, von lauter¬
ster Treue und kug. Der alte Statthalter Philipp Plügge¬
mann behauptete , Volker wäre der Klügste auf dem ganzen
Hof, schon deshalb , weil er das nicht täte, worin die große
Dummheit der Menschen bestände: Weil er nicht sagte, was
er dächte.

Er wußte ganz genau, wann Peters Unterrichtsstunden
zu Ende waren: Mittags um zwölf, nur Dienstags und Frei¬
tags um elf Uhr. Und ohne sich je in den Wochentagen zu
irren, machte er sich rechtzeitig vom Herrenhaus auf den Weg, so
daß er mit dem Glockenschlag vor der Pforte des Schulgartens
wartete. Der Lehrer Johann Brodersen, der Spaß verstand
und deshalb ein guter Lehrer war, meinte einmal: „Nachsitzen ,
Peter, darf ich Dich niemals lassen. Wie würde mir Volker
dann in die Büxen gehen!“

Volker hieß er wie der treue Fiedler im Nibelungenlied.
Wenn Peter sagte: „Volker, fiedel mal!“, dann gab der Töne
von sich, die ganz wie Saitenspiel klangen. Und fester packte
Peter sein Lineal, das war sein Schwert , und sein Ranzen
war sein Schild , und seine Augen, von der Heldensage be¬
seuert, dräuten wild gegen die wilden Hunnen an. Viel besser
ließ es sich mit Volker spielen als mit den Dorfjungen, von
denen die Gescheitesten nichts als diese ewigen langweiligen
Maschinen im Kopf hatten. Mit ihm konnte man auf Aben¬
teuer ausziehen durch Wald, über Moor und Heide, und Un¬
erhörtes ließ sich mit ihm erleben .

Heute, als sie dem Hof sich näherten, noch ehe sie ihn in
Sicht hatten , hörte Volker auf zu knurren. Und Peter wußte,
des Freundes Sinne, den seinen voraus, spürten , daß da etwas
nicht in Ordnung war.

Jetzt sahen sie es: Automobile und Pferdewagen hielten
vor der Einfahrt. Und auf dem Hofe liefen fremde Menschen
durcheinander . — Volker wurde sehr böse, und Peter hatte
Mühe, ihn zu bändigen .

Draußen schlich Philipp Fluggemann herum. „Was ist
hier los?“ fragte Peter. — „Ja, mien leew Jung — wie
moeten nu weg von Weltzien .“ — „Flipp, Du bist nicht ganz
richtig.“ — „Zwangsversteigerung“ und die lange Nase des
Alten verkroch sich traurig im Kinnbart .

Fort von Weltzien! Das Herz schlug Peter im Halse .
Darum war die Mutter auch in der letzten Zeit immer so
bekümmert und still gewesen . Der Vater machte ja nie viel
Worte, aber sie ——

Und er lief zu ihr. „Ist es wahr, Mutter ?“. Sie strich
ihm übers Haar, und ihr kamen die Tränen. Da legte er den

Kopf an ihre Schulter, weinte mit ihr. „Und nichts gehört
ans mehr?" — „Nichts!“ — „Aber Volker gehört mir, und
Volker bleibt bei mir!“ — „Wir werden eine ganz enge, kleine
Stadtwohnung haben, Peterlein. Vater kann ja auch sein
Reitpferd, seinen Rolf, nicht mitnehmen. Und ich nicht Betsy,
meine Lieblingskuh . “ — „Aber Volker ist ganz was anderes
als Betsy und Rolf.“ - ¬

Peters Vater hatte in der Stadt einen bescheidenen Posten
als Buchhalter der Molkereigenossenschaft bekommen. Die
Hauswirtin, Frau Gerichtsattuar Knipphöfer , eine herbe
Wittib, die drei Katzen besaß , duldete keinen Hund im Hause.

Peter und Volker mußten Abschied nehmen. „Volker, fiede!
mal!“ Nie hat ein Geschöpf jämmerlicher geklagt. Peter
kaumelte zwischen seinen Eltern vom Hof, er wußte nicht wie. . .

Und nun kam der todtraurige Winter in der Stadt. „Ich
halt' es nicht aus, Mutter!“ — „Auch wir müssen es aus¬
halten Peterlein.“ Aber das Heimweh fraß ihm am Herzen.

Abends ging er vors Tor: Da hinten liegt Wiltzien. Und
da ist Volker. Was tut er jetzt? Der neue Besitzer hat auch
einen Sohn . Ob der Hund mit dem jetzt Freundschaft ge¬
schlossen hat? Ob er mir untreu geworden ist? Oder ob er
mir treu bleibt und dafür gestraft wird? Ob man ihn an die
Kette gelegt hat? Nicht auszudenken ist das. — So fiel Peter
aus einer Qual in die andere.

Da — war das ein Spuk seiner Gedanken? Der arme
sund da vor dem Handwagen mit Braunkohlen — ja, nein —
!! Leise rief er „Volker“. Und da — welch ein unsägliches

Vier Tage mit Vera / eine Geschichte von Walter Persich

reudengeheul ! Der Wagen flog — Briketts fielen — der
führer stürzte beinahe hin — riß die Deichsel zurück — trat

nach dem Tier, das vor Schmerz aufjaulte. — Da saß Peter
dem Mann an der Kehle. — „Verdammter Bengel!“ ein
Faustschlag auf den Kopf — Peter sank in den Schnee. ——

Krank liegt Peter. Zu der Gehirnerschütterung ist eine
Lungenentzündung gekommen. Der Arzt macht ein sehr be¬
denkliches Gesicht . Die Mutter muß alle Kraft zusammen¬
halten. „Volker“ das einzige Wort, und immer wieder das
Wort, das über die fiebernden Lippen tastet.

Da macht die Mutter sich auf den Weg und holt Volker
von seinem neuen Herrn, dem es um das Geschehene bitter
leid ist, an das Bett ihres todkranken Jungen. Vielleicht ihm
eine letzte Freude zu bereiten.

Und Volker, nach einem Blick zur Mutter, tritt auf leisen
Sohlen ganz behutsam an das Lager, die Augen leuchten von
großer, schwerer Innigkeit; er drückt die kalte Nase an die welt
herabhängende , heiße Hand und leckt sie mit all seiner Zärtlich¬
keit. Heilkraft! Lebenskraft ! Wie ein Strom geht es durch
die schon ersterbenden Glieder . Die gesunkenen Lider heben
sich, die Augen fangen wieder an zu leben, sie sehen und
werden hell. Peter regt sich, richtet sich auf und legt die matte
Hand auf des Freundes Kopf. Und die Hand wird stärker und
kann das Kinn fassen und zu sich heben. So ruhen die Augen
der Freunde ineinander, lassen sich nicht los und sind sich des
Lebens bewußt und der lebendigen Kraft und des lebendigen
Glücks.

Und was für das weitere Geschehen wichtig — auch in
die Seele der Frau Aktuar Knipphöfer ist hiervon ein Schein
gefallen .

Die Bücher.
Skizze von Erwin Sedding .

Gerda ist eine tapfere kleine Frau, aber da die Donner¬
ze immer heftiger werden, empfindet sie die Einsamkeit

in der Küche zuletzt doch als Qual. So streift sie den Leinen¬
mantel ab, ordnet ein wenig ihre blonden Locken und geht in
die Bibliothek ihres Mannes hinüber.

Klaus Beuthner sitzt am Schreibtisch. „Du wünschst?“
— er, ohne das Buch aus der Hand zu legen.

verda entdeckt das offene Fenster. Sie begreift nicht, wie
ein Mensch bei diesem Larm arbeiten kann. Vom Weinhang ,
zu dessen Füßen die Villa gebaut ist, stürzt das Wasser förm¬
lich in Bachen; noch durch die doppelten Scheiben hindurch
hiu man es wild an den Grundmauern emporbranden.

„Klaus —? “
Schweigen .
Es ist dunkel, Klaus. Du wirst Dir die Augen ver¬

derven . “
Ein Blitz flackert. Der hohe Wandspiegel , von den ebenso

hohen Bücherschränken umrahmt, wirft der jungen Frau
schwefelgelb ihr eigenes Bild zurück. Sie steht jetzt in der Mitte
des Zimmers, ihre Sommerschuhe leuchten vom düsteren Tep¬
pich, sie hat die Arme herabhängen , etwas hilflos und un¬
glücklich .

„Ich wbill Dich — nicht stören“, sagt sie leise. „Nur eins:
Wie ist es heute abend mit Strohbergs? Kommst Du? — Oder
muß ich absagen?“

Die Antwort erstickt der brüllende Donner . Trotzdem:
Gerda versteht. Dieses Achselzucken und diese Handbewegung
auf den Broschürenstapel hat sie siebenmal in der Woche ge¬
sehen, das sind: dreißigmal im Monat. Wenn nicht bald etwas
geschieht. .

Aber da geschieht es bereits. ——
Woran Klaus Beuthner sich zunächst erinnern will, ist,

daß sie ein Buch hochgehoben und nach ihm geworfen hat.
Dann muß er, obgleich ihn irgend etwas schmerzt, lächeln.

Gerda und ihn verletzen wollen? Gerda? —
Aber daß das Wandbrett sich plötzlich über ihn geneigt

Dies Haus mit dem seltsäm grünen Schindeldach drückt
sich zwischen Wald und See des kleinen holsteinischen Fleckens .

Doktor Lernet, ein ruhiger, selbstbewußter Vierziger von
weltmännischem Aeußeren hat also guten Grund, sich gerade
hier jeden Sommer ein paar Wochen Ruhe zu gönnen , sich
und seiner Tochter Christa . Sie studiert an der Hamburgischen
Universität die Rechte; diesmal sind die Ferien aus irgend¬
welchen Gründen verschoben — man kam drei Wochen später
auf die Reise.

Christa ist auf einer Wanderung mit einer Kurfreundin.
Doktor Lernet genießt im Garten am See die Ruhe und
ärgert sich fast, daß ein paar fremde Gäste sich fern von ihm
an einem Tisch niederlassen und bei Frau Lorenz, der Wirtin,
Kaffee und Kuchen verlangen. Dort ist eine kleine Tochter,
ein Mädel von vier Jahren , still in ihrer Art, aber hingegeben
jedem Eindruck, und da die Eltern sich in wichtigen Gesprachen
ergehen, sympathische, heitere und schlichte junge Menschen,
kommt das Mädel an seinen Tisch. Ein roter Koffer liegt
neben ihm auf dem Stuhl , den bestaunt die Kleine, ohne ihn
auch nur leise zu berühren.

Doktor Lernet freut sich. „Du möchtest wohl wissen, was
darin ist? Damit kann man Musik machen. “ — „Wirklich?“
— „Ja, gib acht!“ Mit ein paar Handgriffen hat der große
Onkel das Ding aufgeklappt, und nun dreht sich eine schwarze
Platte mit schönem Walzerklang . Da leuchten die Augen, und

das Mädel dreht sich — aber jetzt kommt eine seltsame Ge¬
sellschaft in den Garten.

Er nimmt den Tonarm ab und sieht sich die Leute an.
Ein kleiner Mann im verregneten Wams und ein junges
Ding, so etwa zwanzig Jahre, malerische Kleider in einem
wundervollen Farbsinn um die schmale Gestalt drapiert. Das
Kopftuch, hellblau, läßt welliges Haar von einem phantasti¬

schen Blond frei, und während der Mann zu dem Ehepaar
geht, tritt die Schöne an des Doktors Tisch.

„Verzeihung , der Herr, wir haben heute Vorstellung im
Zirkus Nanelli. Wollen der Herr mir, bitte, ein paar Karten
abkaufen?“ Schon will Lernet nein sagen, da sieht er, wie
dieses Mädchen die gleichen grauen grundhellen Augen auf

ihn richtet wie das Kind, das noch immer neben ihm steht,
die gleichen Augen , die auch seine vor Jahren verstorbene
Frau hatte und die seine Tochter seltsamerweise zugunsten
seiner braunen nicht mitbekommen hat.

„Wieviel kosten die Karten?“. — „Oh, nur, was der Herr
bezahlen wollen.“

Mit Dank nimmt sie einen Geldschein, läßt den Doktor
aus ihrer Hand drei Karten nehmen, will schon gehen, wendet
sich aber nochmals um und sagt leise: „Der Herr haben vorher
so schöne Musik gemacht . . .“ — „Nun, und . . . ?“ — „Als wir
kamen , war es zu Ende. Ja — wir sind Zirkusleute, arm —
aber wir sind auch Menschen und hätten uns vielleicht ge¬
freut, weil wir so etwas selten hören. “

Plötzlich wechselt sie die Form der Anrede: „Wir geben
uns viele Mühe, müssen Sie wissen , um unser Brot zu ver¬
dienen; sehen Sie sich einmal die Vorstellung an!“

Doktor Lernet ist ein wenig ärgerlich. Mißmutig packt
er seinen Apparat zusammen und geht in sein Zimmer . Frau
Lorenz ruft ihn ans Telephon. „Ach, bitte, Pappi, wir sind
hier in Eutin in eine Studentengesellschaft geraten . Lizzy

kennt ein Dutzend von den Leuten, und es gibt ein Gartenfest
mit Feuerwerk , — da darf Deine Tochter doch bleiben?“ —
„Geht das gar nicht anders, Du Racker?“ — Wirklich nicht,

liebster Papa. “ — Einverstanden — Du übernachtest im
Stadthotel, ich bestelle Dir dort ein Zimmer telephonisch.“

Und dann ist Doktor Lernet allein. Für einen ganzen
Abend . So macht er sich auf einen Spaziergang, der durch
den Flecken führt. Am Marktplatz erhebt sich das Zelt, ohne

Dach, damit der Himmel hineinleuchte und die Leute von den
Straßen nicht kostenfrei Zuschauer spielen.

Ach, der Zirkus! Der Doktor möchte sich selbst erzählen,
daß er gar nicht mehr daran dachte. Schon ist er an der Kasse,
tritt ins offene Rund, wird zu einem abgezäunten Platz mit
Pappschild „Loge“ geführt und wartet nun.

Seltsam ist das Ganze. Sein Herkommen, sein Beruf
und sein Lebensernst haben ihn bisher all diesem ferngehalten ,

er kennt keinen Wanderzirkus , und so wirkt die Leinwand mit
ihren primitiven Bänken ein wenig belustigend auf ihn. Eine
Musikbande spielt, eine korpulente Frau „schwebt“ auf einem
müden Gaul um das Rund und laßt das Pferd nach einem
Walzer kanzen , ein Clown verliert einen Blechteller , verkriecht
sich, als ein brauner Bär auftaucht, der ihn aber schließlich
aus der Manege rollt, und jetzt erst sieht der Doktor, daß ein
Seil weit über dem Zeltrand zwischen zwei Eichen gespannt
ist — denn nun steigt das blonde Mädchen in einem blauen
Trikot auf einer haufenen Leiter empor und tänzelt dahin,
wirft auch noch den Schirm fort und geht, geht über Lernets

Kaph eum nächsten Baum und wieder zurück , mit nacht¬
#rischer, Sicherheit .

Der Doktor merkt nicht, daß die Leute gegangen sind.
Er sitzt eine Weile wie schlafend in seiner „Loge“, da legt sich

ihm eine Hand auf die Schulter: „Habe ich das gut gemacht?“
Das Mädel! Ein sauberes Weiß, preßt sich das Kleid an ihre
Glieder , lose liegt das Haar auf ihren Schultern, und in
diesem Halblicht soll ein Mensch raten, daß es eine Seil¬
tänzerin ist.

Er kann nichts sagen, man hört vom nahen Hotel her die
Tanzmusik und Menschenstimmen , die Luft ist sommerlich, von
dieser ruhigen Schwere der Abende am See. „Kommen Sie“,

entfährt es ihm, „trinken Sie eine Tasse Kaffee mit mir, dort
unten!“ — Das Zirkusmädel sieht ihn an. „Ich kann doch
wohl so nicht dorthin gehen . . .“ — Sie? Mochte eine sehen,
die schöner ist!“ — Was zum Teufel redet er da? Mit In¬

grimm schreitet er schnell voran.
Vor ihnen, im Licht grüner und roter Ampeln, tanzen

junge Menschen. Am Gitter, neben dem Wasser, stehen leere
Tische. Dort setzen sie sich und können weit hinaus blicken,
über den schwärzer werdenden See. Zaghaft löffelt Vera
das Eis. Eine hemmungslose Zärtlichkeit steigt in dem so ver¬

nünftigen Doktor auf; er sieht sie hoch oben schweben , jede
Minute bedroht durch den kleinsten Zufall , und nun nimmt
er ihre Hand.

„Wie kommen Sie zum Zirkus?“ — Ach, es die einfache
Geschichte eines Kindes, das seine Eltern=früh verlor und
nun mit Fremden durch die Welt reist. Dann wird es stiller
ringsum, die Tänzer sind müde, die Musik hat eingepackt ,
nur noch die Lampen glimmen . Wie sie so sitzen und das
Wasser sich bewegt, sagt Vera: „Das Leben kann so schön
sein.

Das Leben kann so schön sein — Wann ist es das? denkt
er in der Nacht. Er hat sie vor dem Zelt geküßt, einmal nur,
und ist dann vor sich selbst davongelaufen . Und am nächsten
Abend — die Tochter ist da, müde und geht früh schlafen —
wartet er wieder vor dem Zirkus , und am nächsten Tage
möchte er allein spazieren gehen . Vier Tage sind es nur, dann
fährt der Zirkus Nanelli weiter.

Vera sagt es, da sie vom Wald aus später wieder dem
Dorf zugehen, und vielleicht weint sie, genau kann man das
nicht sehen . Er packt ihren Arm: „Komm' mit in mein Haus,
Vera! Ich bin noch nicht zu alt — das Leben kann noch
einmal schon sein für mich — ich kann noch einmal heiraten.“

Endlich sagt sie: Da ist die Tochter. Und dann war sie
nun einmal beim Zirkus, das wird ihr immer anhängen , auch
als Frau Doktor — ja, er selbst muß es wissen , wie absurd

das ist. Und zuletzt bleiben die beiden schon alternden
Nanellis . Soll sie die allein lassen? Nein — wolle er sich
denn seiner Tochter entfremden ?

Und da taucht auch das Zeltgerüst auf, die Leinen sind
schon herunter, und morgen in der Frühe geht es weiter. Noch
einmal hängt Vera an seinem Halse — stößt ihn fort, flieht
ins Dunkel, und von daher sagt sie mit ihrem seltsamen Alt
noch ein paar Worte: „Der Zirkus kommt jedes Jahr einmal
hierher , Franz. .

Soll er die Wagen alarmieren? Nanelli betteln? Nein,
es hat wohl keinen Zweck. Und das Mädel zu Hause , die
Studentin der Rechte, wird sich auch bedanken für eine neue
Mama aus dem Zirkus.

Jedenfalls fahrt nun Doktor Lernet immer um diese
Zeit. Auch wenn die Ferien seiner Tochter ganz anders
liegen: Das Leben kann so schön sein. . .

Für vier Tage.

sie im Hause ihres Vaters. Papd Nebendahl freundete sich
gleich mit seinem Berufsgenossen an, während Bornemann
und Künnecke mit der Tochter Kameradschaft schlossen.

Nur die erste Geige hielt sich gleichmütig zurück. Dabei
war es allen Beteiligten klar, daß ihr „Flugel“ gerade ihn
gern hatte. Sie schien traurig zu sein in dieser Probe — und
in der darauffolgenden fehlte sie.

Die Vier setzten sich zu einem Quartett zusammen . Aber
es wollte keine Stimmung aufkommen. Da merkten sie, daß
ihr „fünfter Mann“ ihnen unentbehrlich geworden war. Ver¬
stimmt warfen sie Corssen vor, er habe die junge Dame durch
sein Verhalten gekränkt. Man brauche ihr nicht gar so deutlich
zu zeigen, daß man sie nicht möge.

„Ihr irrt“, verteidigte sich Corssen, „ich mag sie sogar
sehr gern. Aber habt Ihr denn den Paragraphen sieben ver¬
gessen?“

Sie schwiegen betreten: an den hatten sie nicht mehr ge¬
dacht oder nicht mehr denken wollen.

Bornemann faßte sich zuerst: „Wir sind doch jetzt ein
Quintett", rief er, „und müssen uns neue Satzungen geben.
Der Paragraph sieben wird natürlich gestrichen!“

„Na“, sagte Corssen nachgiebig, „dann kann ich ja mal
mit ihr reden. “

Nach einem halben Jahr war Hochzeit . Und dann kam
es heraus, daß sie einer abgefeimten Verschwörung aufgesessen
waren. Der Minister, ein alter Freund Papa Nebendahls,
hatte auf Wunsch des Töchterchens das Forellenquintett bestellt.

Corssen mußte sich von seinen Freunden sagen lassen , daß
er ein hinterhältiger Patron sei. Aber ihrem „Flügel" zu¬
liebe verziehen sie ihm. Ihr konnten sie von vornherein nicht
böse sein.

hatte, das war kein Traum. Vierundzwanzig Folianten, in
schweres Leder gebunden, mußten auf unerklärliche Weise

lebendig geworden sein. War er nicht aufgesprungen, um sich
gegen das Gespenst dieser Mauer zu wehren? Doch , doch! Auch
geschrien hat er.

Verdrehte Welt! Klaus Beuthner hebt den Kopf und er¬
kennt, daß die Laube, in der er liegt, zum Nachbargrundstück
gehört. Merkwürdig wie der Umschlag auf seiner Stirn kommt

ihm das verschiente Bein vor. Ob der Blitz ihn getroffen hat?
Dann sieht er, daß von seinem Haus nur noch die Hälfte

steht. Er hört, der Wolkenbruch habe die gelockerten Massen
des Hügels ins Rutschen gebracht, die Kellermauern hätten
nachgegeben und die gesamte Nordseite wäre ein Trümmer¬
haufen.

„Wenn dem Herrn Doktor außer der Ohnmacht und dem
gebrochenen Schenkel nichts zugestoßen ist, so ist das ein
Wunder des Himmels . “

„Und meine Frau?“ fragt Beuthner heiser . „
Mit Gerda ist das eine eigene Sache gewesen. Selbst un¬

verletzt, hat sie ihn hinaustragen helfen, ihm den Notverband
angelegt und nach dem Arzt geschickt. Aber gleich darauf ist sie
wieder in das zerstörte Heim zurück gelaufen .

„Also besteht keine Gefahr mehr?“ Man weiß es nicht.
Die Feuerwehr sei noch nicht eingetroffen , und die beiden
Schutzleute hätten über und über zu tun, den Platz von Schau¬
lustigen frei zu halten.

Beuthner sitzt hoch aufgerichtet auf seinem Lager. Gerda
soll kommen. Sofort! Die Frau ist ja wahnsinnig .

Doch statt Gerda bringen die hilfreichen Nachbarn jetzt
Kiste um Kiste durch den Garten angeschleppt. Dieses Bergen
von Hausrat grenzt tatsächlich an Selbstmord . Wer duldet das?
Wer ordnet das an?

Endlich, die Locken vom Regen aufgelöst, erscheint die
kleine Frau. Sie will ihren Mann umarmen, sie hört seine
Vorwürfe, sie ist ganz fassungslos. „Aber Deine Bucher ——! “
stammelt sie.

Und nun geht ihm ein Licht auf. In diesen Kisten ruht
kein Kochgeschirr und keine Wäsche , in diesen Kisten ruht —
seine Bibliothek! Gerda hat sie gehaßt, aber sie hat sie gerettet .
Ihm zuliebe.

„Bist Du mir denn nicht mehr wert, als alle Bücher! Du
Schäfchen?“ fragte er, halb gerührt, halb grollend.

„Nicht böse sein!“ entgegnete die Frau mit feuchten Augen.
„Du hast es mir ja — nie gesagt .“

Die verfemte Brücke.
Vier Jahre hat der Bau der Brücke gedauert, die nun

durch das „Grab der Weißen“ führt, eine Gegend im Schwar¬
zen Erdteil, die von einem Nebenflusse des Niger durchströmt
wird. Aber die eingeborenen Neger weigern sich hartnäckig,
diese neue Verkehrsstraße zu benutzen. Lieber setzen sie weiter
ihr Leben aufs Spiel, indem sie über Bambusstämme laufen
oder durch den Fluß waten, in dem es von Krokodilen
wimmelt . Schien es doch, als hätten sich alle Plagen Afrikas
gegen den Bau des neuen Verkehrsweges verschworen. Löwen ,
Schlangen und Krokodile griffen die Arbeiter an. Viele weiße
Ingenieure wurden vom Fieber getötet . Schließlich nannten
die Schwarzen die unheimliche Gegend, die so viele Menschen¬
opfer besonders von den Europäern forderte, das „Grab der

Weißen". Nun, da das Bauwerk endlich vollendet ist, steht
es verlassen da. Die Neger wollen sich lieber von den Kroko¬
dilen fressen lassen, ehe sie die unheimliche Brücke betreten .
Gegen den tiefeingewurzelten Aberglauben, gegen die Angst
vor den bösen Geistern ist die Technik , die hier eine Muster¬
leistung vollbrachte bislang machtlos geblieben . "

Der fünfte Mann .
Skizze von Johannes G. Arnoldt =Berlin .
Der Marktplatz des kleinen Landstädtchens lag im

Dämmerlicht des warmen Sommerabends. Aus den geöffneten
Fenstern des Gasthauses klang das Stimmen von Instru¬

menten. Das „Streichquartett der Weiberfeinde “ hatte seinen
Uebungsabend für das Fest des Literaturvereins in der Resi¬
denz. Weiberfeinde nannte der Volksmund die Vier, seitdem
bekannt wurde, daß nach Paragraph sieben ihrer Satzungen
„Umgang mit Frauenzimmern tunlichst zu vermeiden sei“ und
eine Ehe nur nach vorheriger einstimmiger Genehmigung des
Quartetts geschlossen werden dürfe. Und Doktor Bornemann
dankte noch jetzt seinen Quartettbrüdern , daß sie ihm einmal
die Zustimmung versagten, denn seine Auserwählte hatte sich
in der Ehe mit einem anderen zur Xanthippe entwickelt.

Die Bürger blieben auf der Straße stehen, die Frauen
saßen am geöffneten Fenster, und die jungen Mädchen gingen
tuschelnd und kichernd auf und nieder .

Im Vereinszimmer waren erst drei Mann vom Quartett
versammelt: der Kontrabaß, das Cello und die Bratsche.

Provisor Künnecke , ein blonder Jüngling, dem die weiche
Haarsträhne immer wieder vor das linke Auge fiel, spielte den
Baß, der alte Amtsrichter Schwanert das Cello und der gut¬
mütige, dicke Doktor Bornemann, der Seufzerer, die Bratsche .

„Es ist ein Jammer, daß man in diesem Nest keinen voll¬
wertigen Klavierspieler auftreiben kann“, sagte Künnecke und
zog den Bogen schwermütig über die tiefste Seite. „Es gibt
so wundervolle Quintette . 16 85 SE

Doktor Bornemann sah seufzeno auf die Uhr: „Ich schlage
vor, die erste Geige in Strafe zu nehmen. Das akademische
Viertel ist längst vorüber . . . Uebrigens gefällt er mir in
letzter Zeit gar nicht; er ist zerstreut , errötet oft grundlos und
seufzt viel — ich fürchte, er ist verliebt.“

„Schäm Dich, Bratsche, mich so zu verleumden!“ Die Drei
fuhren herum. An der Tür stand ihre erste Geige, der Jung¬
lehrer Corssen, und lachte. „Du seufzt, solange ich Dich kenne,
aber habe ich je . . “ „ , 12 bin ein 6.

„Bitte sehr“, wehrte Vornemann au, „ich oin ein Ge¬
wohnheitsseufzerer . Du seufzest mit Grund . Aber das sage
ich Dir: Liebe vergeht, doch der Paragraph sieben besteht! —
Also fangen wir an. “ .. , 7. — E. scminstm mn.

Bald darauf erfüllten die heiter=beschwingten Weisen der
Mozartschen „Nachtmusik“ den kleinen Marktplatz . ——

Zur Feier des Literaturvereins hatte, neben den Standes¬
personen der Stadt und Vertretern der Regierung , sogar der
Minister für Kunst und Wissenschaft sein Erscheinen zugesagt.
In letzter Stunde erfuhr man, daß der Minister den Wunsch
geäußert hatte, das „Forellenquintett“ zu hören. Mußte man
dem hohen Ehrengast den Wunsch nicht erfüllen ? Flügel und

Noten waren vorhanden. Aber wer sollte den Klavierteil
übernehmen? „ II. Tcir us #

Es ergab sich, oaß die Tochter des Landgerichtsrats Neben¬
dahl bereit war, einzuspringen . Das Quartett zog sich zu einer
Enens Kansten Fächese ebendahl, schlank und zierlich, mit

auf die Makrele .
Erlebnis an der friesischen Küste von Karl Busse=Hellwig

Auf den Planken eines friesischen Fischkutters geht es in
lauer Sommernacht auf die Makrelenjagd. Diesen Fisch, den
man so gern ißt, weil er so wenig Fischgeschmack hat, fängt
man nicht; man jagt ihn. Selbst die Friesenfischer, die seinen
Spuren mit einer für den Laien zunächst kaum faßlichen Be¬
geisterung und Lebhaftigkeit folgen, sprechen nicht vom Makre¬
lenfang , sondern sie ziehen aus, um die Makrele zu
„jagen “. Der wunderhübsch anzusehende Fisch , der mit sei¬
ner angeblauten silberhellen Haut, auf dem Rücken bis zur
Seitenlinie mit kräftigeren Querstreifen bedeckt, von dem leich¬
ten Wellengekräusel des Meeres kaum zu unterscheiden ist, er¬
weist sich gegenwärtig als dankbarer Gegenstand der ameri¬
kanischen Berichterstattung. Angeblich treibt ihn der Hunger
aus dem Weltmeer an die Küsten. Angeblich! In Wirklich¬
keit ist es die Liebe oder genauer der Fortpflanzungstrieb. Un¬
geheure Makrelenschwärme , so dicht wie die berühmten Herings¬
züge, kommen in den ersten Sommermonaten auch an die

Kusten des deutschen Meeres und sehr hald zeigen riesige
Flächen anscheinend grau bestäubten Wassers, daß die Tiere ihr
Laichgeschäft verrichtet haben. Die braungrauen Flecken auf
der Meeresoberfläche , besonders im Wattenmeer , bestehen aus
Millionen, ja Milliarden winziger Makreleneier , die von der
Sonne ausgebrütet werden sollen.

Die Millionenmassen der Fische bekunden selbstverständ¬
list auch einen mächtigen Hunger , zumal sie als Raubfische
sehr gefräßig sind. Diese ihre Eigenschaft als Raubfische , die
von vornherein an Behendigkeit und Intelligenz ihren Fisch
kameraden überlegen sind, macht ihren Fang nicht leicht, ge¬
staltet ihn zur Jagd. Mit Herings= und Schleppnetzen wird
man ihrer nicht Herr. Obendrein muß der sie jagende Fischer
die Makrelen in den eigenen Jagdgründen aufsuchen.

Aber wo sind sie, wie findet man sie? Das ist die Frage,
die sich an Bord eines Fischkutters dem Schlachtenbummier
aufdrängt, der weiß, daß durch Fragen aus den Friesen doch
nicht viel herauszuholen ist und daß er eben selbst sehen und
denken muß. Hier erlebt er aber eine überraschende Neuigkeit.
Wenn es aus die Makrele geht, lösen sich die fest zusammen
gekniffenen Lippen der Fischer wider Erwarten. Sie sind so
munter, so flink, so hitzig fast auch mit dem Munde , wie man
sie sonst niemals zu schauen bekommt .

Wir schaukeln schon Stunden auf der mäßig bewegten
See im gedämpften Sternengeflimmer der bleichen Sommer¬
nacht; die Helligkeit des frühen Morgens breitet sich über dem
Meere aus, und immer ist noch kein Ende der Fahrt abzu¬
sehen . Die Fischer laufen an Bord emsig hin und her und
augen nach allen Richtungen in die Weite, spornen auch den
Fahrgast an, durch sein gutes Glas auszulugen. Wonach denn?
Doch nicht nach Makrelen? Polterndes Lachen ! „Nä, nä,
Möben mött' wie seihn! Wo Möben sünd, sünd ook Makrelen!“
Kinder , das versteh' ich nicht, das müßt Ihr mir erklären, bin
doch nur eine armselige Landratte unter lauter Wasser¬
männern. Nach Möven soll ich ausschauen , weil Ihr Makrelen
jagen wollt? Wo Möven sind sollen Makrelen sein? Sind
doch keine fliegenden Fische! Und nun ergründe ich das Ge¬

heimnis der Makrelenjagd . Es ist ein abenteuerliches Gemisch
von allerlei Jagden. Da gibt' s ein unscheinbares Fischchen ,
den Blick, der Forellenzüchtern als Futterfisch bekannt ist und
irgendwie auch in das Wattenmeer kommt . Sein Silberglanz
lenkt die scharfen Augen der Möven auf sich. Unablässig stoßen
sie nieder und holen ihn. Und wo die Möven über der Wasser¬
oberfläche jagen, da jagen und schleckern die gleiche Beute auch
die Makrelen unter dem Meeresspiegel . Für den Menschen sind

die Möven die Wegweiser zu den jagenden Makrelen, die nun
sehr bald Opfer des jagenden Menschen werden.

Lange Angelschnüre liegen an Bord bereit. Kräftige
Dinger von wohl zehn Meter Länge, die einen tüchtigen Zug
aushalten können und die von einem Senkstück etwas unter
die Wasseroberfläche gehalten werden. Dort zweigen sich dann
die zwei dünneren eigentlichen Angelschnüre mit dem Köder
ab. Dann ziehen wir die Schnüre hinter uns her. Schon
ruft jemand : „Hol di faß!“ (Halt Dich fest), und ich klammere
mich an ein Stück Tau und die Bordwand in Erwartung
irgend eines Zwischenfalles. Noch zwei, drei Mann rufen
„Hol di faß!“ Der Ruf gilt den Makrelen. Halt Dich fest! er¬
muntert sie der Fischer, und die Makrelen gehorchen. Sie
schnappen zu und müssen vom Meere Abschied nehmen.
Ein paar Köder mußten erneuert werden. Das geschieht sehr
einfach! Der Fischer ritzt die silberne Seitenhaut einer Makrele
an, reißt ein Stück davon ab und hat schon den Köder für
die nächste Makrele. Unablässig beißen sie an, und rasch füllen
sich die Körbe. Die Fischer feixen! Grade so hatten sie sich das
vorgestellt ! Und nun ergehen sie sich schon in Betrachtungen,
wie lange wir noch segeln müssen , bis die Beute reicht, um
an der nächstgelegenen Nordseeinsel zu landen und sie abzu¬
setzen . Es wird beschlossen, den Fang bis zum äußersten aus¬
zuspinnen . Und nun höre ich eine lange, lange Zeit nichts als
den Männerchor: „Hol di faß!“ Wenn aber die Sonne höher
steigt wird der Chor dünner und dünner, und dann schleifen
uns die Schnüre schließlich minutenlang nach, ohne daß die
Makrele beißt . Die Jagd ist aus.

oberte die Herzen von Kontrabaß und Bratsche im Sturm.
Den Amtsrichter fragte sie während des Spieles nach seiner
Auffassung dieser oder jener Stelle und gewann ihn durch Be¬
folgen seiner Anregungen . Schwanert war entzückt. Corssen saß
gleichgültig hinter seinem Geigenpult.

Das Quintett löste abends einen Sturm der Begeisterung
aus, und die Presse lobte am nächsten Tage das saubere Zu¬
sammenspiel und die edle Auffassung, „. bergaß u.

Amtsrichter Schwauert bat Fräurein Nevendahl, an einem
Quintettabend im Heimatstädtchen mitzuwirken . Sie sagte zu
und kam auch zur Vrabe, Einen

Nachweis von Schwefeldioxyd in der Luft.
Im Dezember 1930 ereignete sich bekanntlich im belgischen

Maastal eine eigenartige „Gaskatastrophe“, die 60 Personen
das Leben kostete, ihren Ursachen nach zunächst völlig rätsenhuft
schien, schließlich aber auf einen ubermäßigen Gehalt der
Atmosphäre an Schwefeldioxyd zurückgeführt.
Angesichts der Bedeutung, die der rechtzeitigen Erkennung
eines ungewöhnlich starken Gehalts der Luft an diesem giftigenGase zukommt, verdient ein kürzlich von zwei amerikanischen

yrten erfundener Apparat besonderes Interesse, zun er
den angestrebten Zweck aufs beste erfultt. In diesem Apparat

wird das Schwefeldioxyd der Luft durch eine Jodlösung ab¬
sorbiert . Auf Grund der dazu erforderlichen Jodmenge läßt
sich das anteilmäßige Vorkommen von Schwefeldioxyd in der
untersuchten Luft ohne Schwierigkeiten errechnen. Damit er¬
hält man in verdächtigen Gegenden 9e=Vorzchismaknahmen

nungszeichen , das alle erforderlichen # # gg .
rechtzeitig zu treffen gestttekt. Hätte man seinerzest, ir.
tal den „giftigen Nebel“ bei
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